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Artemisia als Leitbild. Zum Herrschaftlichen Witwensitz beim Übergang zum Abso­
lutismus 

»Das Weib«, so erläutert 1702 Samuel Reyher in seiner Kurtzgefassten Allgemeinen 
Rechtsgeschichte, sei nach dem Allgemeinen Völkerrecht auf Grund des durch seine 
Schuld ausgelösten Sündenfalls »zur Straffe« und aus Vorsicht dem Recht und der 
Gewalt des Mannes unterstellt.1 Die praktische Konsequenz, die sich aus dieser un­
ter Bezugnahme auf einen göttlichen Willen konstituierten Ordnung ergab, war die 
Unmündigkeit der unverheirateten wie der verheirateten Frau im Familienrecht der 
deutschen Länder in dieser Zeit. Dem Vater, Ehemann oder einem männlichen Vor­
mund unterstellt, war sie nicht berechtigt, eigenständig in rechtsverbindlicher Hin­
sicht ­ etwa durch den Abschluß von Verträgen ­ aktiv zu werden. Eine Ausnahme 
bildete die Witwe, deren Status als eine Wartestellung zur Wiedervereinigung mit 
dem Ehemann nach dem Tod interpretiert wurde. Für die Witwenzeit erhielt sie die 
Rechte, Ehren und Würden des Verstorbenen und besaß damit in geschäftlicher 
Hinsicht Vertragsgewalt etwa bei Ankäufen und Schuldverschreibungen. Dieser 
Handlungsraum, der eine finanzkräftige Witwe im Rahmen von Repräsentations­
kultur zunächst scheinbar gleichberechtigt erscheinen läßt, wurde jedoch durch die 
über den Tod hinaus wirkende Annahme einer Paargemeinschaft mit dem Verstor­
benen eingeschränkt. Im Falle eines »geilen und liederlichen Lebens«2 konnten ihre 
Versorgungsansprüche gegenüber seinen Erben aberkannt werden. Je höher der 
Stand des Ehemannes und damit die Möglichkeit politischer Entscheidungsgewalt 
gewesen war, umso auffälliger waren die Einschränkungen der >Gleichstellung<. So 
behielt eine Königin oder Herzogin zwar ihren Rang, ihr wurde aber nicht gehul­
digt.3 Damit blieb sie von der Regierungsgewalt ­ mit Ausnahme der Regentschaft, 
die sie selten alleine und immer nur als Resultat aktueller Machtkonstellation aus­
üben konnte ­ ausgeschlossen.4 Der sanktionierte Freiraum war also tatsächlich nur 
scheinbar gegeben. Das Mäzenatinnentum und die Repräsentationskultur von Wit­
wen wurde durch die Verbindung zum verstorbenen Ehemann bestimmt und führte 
zu eigenen, geschlechtsspezifischen Formen, deren zeichenhafte Bedeutung sich aus 
diesem Kontext ergibt. Ich möchte im folgenden anhand der in den 1690er Jahren 
vorgenommenen Umbaumaßnahmen eines Witwensitzes aufzeigen, wie die Vorstel­
lungen von den natürlichen Aufgaben >der Frau< und ihrer sozialen Stellung im sich 
ausbildenden absolutistischen Herrschaftsapparat eine materielle Fixierung im Bau­
körper finden. Diese Imagines von Weiblichkeit bilden die Semantik der architekto­
nischen Struktur. 

Der Witwensitz ­ als Begriff seit dem 16. Jahrhundert bezeugt ­ war als Ehe­
versprechen des Mannes bei allen Ständen Bestandteil der rollenspezifischen Ver­
pflichtung, die Versorgung der Frau in standesgemäßer Weise zu gewährleisten. Ihr 
wurde damit ein Platz zugewiesen, wo sie nach dem Tode des Mannes leben konnte, 
aber auch leben mußte. Beim Hochadel dienten häufig über Generationen einer Fa­
milie hinweg dieselben Gebäude als Witwensitz, die so wie ein Stammsitz in die fami­
liäre Tradition und damit auch die Legitimation eingebunden waren. Während sich 
bei landesherrlichen Residenzen mit der Ausbildung des Absolutismus die >Moder­
nisierung< ehemals additiver Anlagen zu einheitlich konzipierten Residenzen zeigt, 
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so ist auffällig, daß Witwensitze im Rahmen des etablierten Kanons einer Entwick­
lungsgeschichte der Architektur in dieser Zeit die altertümlich erscheinende additive 
Bauweise oftmals beibehalten.5 Ein Beispiel hierfür ist das im Zweiten Weltkrieg 
fast vollständig zerstörte Schloß Kiel, das seit 1694 der Witwe des Herzogs von 
Schleswig und Holstein als Witwensitz diente. Auch die mit idealisierender Intention 
in Kavaliersperspektive konstruierte Ansicht der Anlage aus der Zeit um 1740 (Abb. 
1) vermag nur begrenzt den Eindruck eines relativ einheitlichen Dreiflügelbaus ver­
mitteln: bei genauerem Hinsehen fällt schnell die zusammengesetzte Struktur des 
Hauptgebäudes mit einem höheren, zum Wasser gelegenen Ostflügel und dem nied­
rigeren L­förmigen Anbau ins Auge. Mag man dies als mehr oder weniger geschick­
ten Versuch einer >Modernisierung< im Sinne der kanonischen Entwicklungsge­
schichte interpretieren, so sollte uns neugierig machen, daß die Bauherrin Friederi­
ke Amalie ­ anders als bei anderen Teilen des alten Schlosses ­ seinerzeit darauf ver­
zichtete, den baufälligen wasserseitigen Teil abreißen und durch einen Neubau er­
setzen zu lassen. Anhand von Archivalien, die wie Verträge, Kammerrechnungen, 
Considerationen und Briefe Geschäftsabläufe rekonstruierbar machen, sollen 
Gründe für diese Entscheidung aufgezeigt werden. 

Friederike Amalie (1649­1704), Herzogin von Schleswig und Holstein, Erb­
prinzessin von Dänemark und Norwegen6, war 1667 als >Friedenspfand< mit Chri­
stian Albrecht (1641­1694), Herzog von Schleswig und Holstein verheiratet worden. 
Der Ehevertrag sicherte ihr für die Witwenzeit Schloß Kiel als Residenz zu, sie selbst 
hatte dafür im Gegenzug versichern müssen, eheliche und männliche Kinder zu ge­
bären.7 Als 1694 ihr Ehemann starb, war der Staatshaushalt durch die Kriege mit Dä­
nemark, die dessen Regierungszeit ­ trotz der Eheschließung ­ weiter begleitet hat­
ten8, marode. Die vertragsgemäß zugesicherte Instandhaltung von Schloß Kiel war 
unterblieben und auch dem Erben Friedrich IV., auf den die Verpflichtung überge­
gangen war, fehlten die Mittel, den teilweise verfallenen Bau bewohnbar zu machen. 
In einem Schreiben vom 21. Mai 1695 verfügte er, daß »nachdem Ihro königl. Hoheit 
Unsere herzvielgeliebte Frau Mutter uns die nothwendigkeit des Schloßbaues zum 
Kiel, als ihres verschriebenes Wittib hat Vorstellen laßen, und deswegen sich erklä­
ret, selbigen bau aus dero uns Zutragenden mütterl. Affection, auch in consideration 
unseres izigen Cammer Zustandes aus ihren einkünften zu tragen. ...« ihr die Wit­
tumsgüter, d.h. ihre im Ehevertrag für die Witwenzeit zugesicherte Leibrente, die 
sie neben dem Schloß und den Steuereinkünften aus ihren Besitzungen Kiel, Cismar 
und Oldenburg erhalten sollte, anzuweisen seien.9 Das Schloß ­ bzw. das, was von 
dem Schloß noch übrig war ­ , dessen Auf­ und Ausbau die Herzoginwitwe offen­
sichtlich forciert vorantrieb, lag am nördlichen Stadtrand der auf einer Landzunge 
gelagerten Stadt Kiel zwischen Förde und Kleinem Kiel unterhalb eines Stichkanals. 
Auf den Trümmern einer mittelalterlichen Burg war hier im 16. Jahrhundert ein Ge­
bäude errichtet worden, das den Gottorfern als Nebenresidenz und Witwensitz, der 
Stadt Kiel als Teil der Stadtbefestigung diente. Diese beim Tod Christian Albrechts 
baufällige Anlage hatte in additiver Weise verschiedene Gebäudeteile vereinigt, die 
durch zwei Hauptteile verklammert wurden: einem sog. Witwenhaus und dem Ende 
des 16. Jahrhunderts errichteten, nach dem ersten Gottorf er Herzog benannten Her­
zog­Adolf­Bau, einem längs der Wasserseite ausgerichteten Vierhaus mit geschweif­
ten Giebeln, das dem Schloß ein für diese Zeit in der Region typisches Aussehen 
gab. 1685 war das Witwenhaus eingestürzt; die Trümmer waren zu Beginn der Wit­
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wenzeit Friederike Amalies nur teilweise zusammengeräumt. Auch der inzwischen 
gut hundert Jahre alte Herzog­Adolf­Bau zeigte zu Beginn der 90er Jahre Spuren des 
Verfalls: Neben der Feuchtigkeit war der Gewölbedruck, der zu Rissen in den Wän­
den führte, an einigen Stellen so groß, daß Stützpfeiler zu bersten drohten.10 

Friederike Amalie war, wie die meisten ihres Standes, in wirtschaftlicher Hin­
sicht mehr als ausreichend versorgt. Neben den Einkünften aus ihren Besitzungen in 
den Herzogtümern verfügte sie über eine beträchtliche Leibrente, die sie als Prinzes­
sin von Geblüth vom dänischen Hof erhielt.11 Ihr Vermögen hatte sie durch Erb­
schaften beim Tode ihrer Mutter und ihres Vaters vergrößern können. So ist es nicht 
unbedingt überraschend, daß sie »aus mütterlicher affection« die Finanzierung des 
Neu­ und Ausbaus ihres Witwensitzes übernahm. Bemerkenswerter erscheint hinge­
gen, daß der Beginn der Baumaßnahmen an den Beginn der Auszahlung ihrer Wit­
tumsverschreibungen gekoppelt wurde, auf die sie finanziell eigentlich nicht ange­
wiesen war. Baumaßnahme und Status, der auch durch die Art der wirtschaftlichen 
Versorgung gekennzeichnet war, gehörten offensichtlich zusammen. Zudem zeigt 
sich ­ rechnet man die Kosten für den Bau, die Hofhaltung und sonstige Ausgaben 
zusammen ­ daß die Herzoginwitwe in Kiel im Rahmen ihrer Witwenverschreibung 
wirtschaftete, Größe und Aussehen des Baus das widerspiegelt, was ihr zustand.12 

Die baulichen Aktivitäten umfaßten mit den Mauerwerk und Gewölbe sichernden 
Maßnahmen, dem Einbau neuer, in Holland entwickelter Doppelglasfenster und 
der Aufstellung neuer Öfen im Herzog­Adolf­B au zum einen die Gewährleistung 

1 Schloß Kiel mit Gartenanlage (um 1740, Sepiazeichnung: J. E. Randahl zugeschrieben. Eutin, Landesbibliothek) 
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und Steigerung von zeitgemäßem Wohnkomfort in diesem alten Gebäudeteil.13 Zum 
anderen wurden mit der Zuschüttung des ehemals zur Stadtsicherung gehörigen 
Stichkanals, über den nun ein weitläufiger Garten angelegt wurde, die Grenzen der 
Stadt im Übergang zur Natur neu definiert. Mit dieser Aufgabe des Fortifikations­
charakters konnte der Schloßbau mit dem zeichensetzenden Übergang zwischen 
Stadt und Landschaft zeitgemäß als eine Friedensarchitektur gelesen werden.14 Dem 
entspricht auch die formale Gestaltung der Anlage durch den Tessiner Baumeister 
Domenico Pelli15, deren Aussehen ­ wie ein minutiös geführtes Inventar von 1706 
belegt16 ­ in der Sepiazeichnung (Abb. 1) bei aller Idealisierung anschaulich wieder­
gegeben wird: An den durch seine Geschoßhöhe und die Hauben der Treppentürme 
herausgehobenen Altbau mit geschweiften Giebeln schloß sich der L­förmige An­
bau an. An diesem durchbrachen einzig zwei Lukarnen und das Portal, das zum obe­
ren, durch Anbau und Altbau gebildeten Schloßhof führte, die einfache Rhythmisie­
rung der horizontalen und vertikalen Gliederung. Die vorgelagerten, der Stadt zuge­
wandten niedrigen Gebäude waren einem Torhaus vergleichbar und umgrenzten 
teilweise den unteren Schloßhof. Die schmucklose Außengestaltung, eine ­ auf der 
Zeichnung nicht sichtbare ­ Galerie zum oberen Schloßhof hin und die Öffnung der 
Anlage in die Landschaft sprechen für eine Orientierung an palladianischer Villenar­
chitektur, die den sanierten Herzog­Adolf­Bau einzugliedern bemüht ist. 

Bislang unbeachtet gebliebene Inventare zum Nachlaß der Herzoginwitwe ge­
ben eindeutig Aufschluß über die Nutzung der Räume in diesem wiedererrichteten 
Schloß.17 Sie zeigen, daß Friederike Amalie mit ihrer unverheirateten Tochter Marie 
Elisabeth die 1. Etage im Herzog­Adolf­B au bewohnte, der damit quasi als Corps de 
Logis und damit als Kernstück der Anlage fungierte, während der Neubau als Ver­
waltungsgebäude für die Hofhaltung und die Besitzungen der Witwe sowie als auf­
wendige Unterkunft für ihren Sohn, den Herzog von Schleswig und Holstein, erbaut 
worden war. Die Räume der Herzoginwitwe lagen zur, für einfahrende Schiffe re­
präsentativeren, wenngleich durch den Wind ungemütlicheren Wasserseite und hat­
ten eine direkte Verbindung zur Schloßkapelle. Die Tochter war zur Hofseite hin un­
tergebracht. Im Zuge der Instandsetzungsmaßnahmen waren Veränderungen in der 
Raumaufteilung vorgenommen worden, die vor allem Friederike Amalies Schlaf ge­
mach betrafen (Abb. 2: Räume 1, 2, 3, 4, 5): Der Grundriß zeigt, daß die Raum­
struktur der alten Vierhausanlage ­ wie auch die gewölbten Decken sicher aus stati­
schen Gründen ­ beibehalten wurde. Durch Einbauten von Kabinetten entstand je­
doch so etwas wie ein differenzierter >Wohn<­Bereich, in dem sich die mit dem Tod 
des Mannes aus zeremoniellen Verpflichtungen weitgehend ausgeschiedene Witwe 
eingerichtet hatte: In die Ecken der dem Fenster gegenüberliegenden Wand wurden 
zwei gleichförmige Kabinette gesetzt. Eins diente als Ankleidezimmer, das andere 
war Schlafraum der Marschallin. Dazwischen stand, hinter einer Balustrade, das 
Bett der Herzogin. Vor einem der Fenster war ein, in den Inventaren von 1705 gro­
ßes Cabinet bezeichneter Raum entstanden, in dem sich die Porzellansammlung der 
Herzoginwitwe, z.T. auf dem Kamin freistehend, z.T. in Schränken untergebracht, 
befand. Andere Schränke enthielten eine Sammlung mit Leinenballen von unter­
schiedlicher Webqualität, sowie Tücher mit Kreuzsticharbeiten. Die ehemaligen 
Abtritte (Abb. 2, Raum 5) waren zu einer, von diesem Kabinett aus zugänglichen 
kleinen Bibliothek umgebaut, deren Bestand sich fast ausschließlich aus protestanti­
scher Meditations­ und Erbauungsliteratur sowie verschiedenen Bibelausgaben zu­

64 kritische ber ichte 4 /96 



2 Rekonstruktion der Räume im 1. Obergeschoß des Herzog-Adolf-Baues, Schloß Kiel nach dem Nachlaßinventar 
von Friederike Amalie (in: LAS 7/145): 1. Schlafgemach der Herzoginwitwe Friederike Amalie, 2. Schlafgemach der 
Marschallin, 3. Garderobe, 4. Großes Cabinet, 5. Bibliothek, 6. Audienzgemach, 7. Speisezimmer, 8. Antichambre, 9. 
Antichambre der Tochter wie auch Billiard- und Kartenzimmer, 10. Audienzgemach der Tochter, 11. Schlafgemach 
der Tochter, 12. Schloßkapelle 

sammensetzte. In diesem kleinen Raum war, anders als im großen Cabinet, mit ei­
nem Lehnstuhl eine Sitzmöglichkeit vorhanden.18 In das Schlaf gemach gelangte man 
durch das Speisezimmer und das Audienzgemach (Abb. 2: Raum 7 und 6), beide zur 
Wasserseite gelegen, in die die Herzoginwitwe ihren >Wohn<­Bereich nicht ausge­
dehnt hatte. Es fällt auf, daß bei den Umbaumaßnahmen darauf verzichtet wurde, 
auf dieser Etage einen Verbindungskorridor für Dienstboten anzulegen, obwohl da­
mals die Verbindungstreppen aus dem Erdgeschoß zugemauert und dadurch eine 
Trennung von Dienstpersonal und Herrschaft entstanden war. Im Parterre des Her­
zog­Adolf­Baus waren die Hofdamen und die Zofen untergebracht, hier war die Sil­
berkammer und die Zuckerküche. Die Räume in der 2. Etage standen dem zweitge­
borenen Sohn Friederike Amalies, Christian August, Fürstbischof von Lübeck, bei 
seinen Besuchen zur Verfügung. Hier lag auch ein sog. Stammgemach, ein Raum mit 
einer gemalten Genealogietafel der 1. Gottorf er Herzogin Christine, die als Witwe 
hier residiert hatte. 

Auf der Ebene der 1. Etage des Herzog­Adolf­Baus befand sich im Neubau das 
piano nobile (vgl. Abb. 3). Über eine neue doppelläufige Treppe gelangte man von 
einem großzügig geschnittenen Vorgemach in den Großen Audienzsaal, der mit vier 
großen venezianischen Spiegeln und einer gläsernen Lichtcrohne aufwendig ausge­
stattet war. An ihn schlössen sich zu beiden Seiten des Kamins Geheime Audienzge­
mächer mit je einem Nebenkabinett an. In der Ecke lag das Schlafgemach des her­
zoglichen Gastes, im Flügel, dessen Außenmauern heute noch stehen, waren Be­
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3 Anbau Schloß Kiel von Dome­
nico Pelli aus den 1690er Jahren: 
Längsschnitt und Aufriß der Süd­
front sowie Grundriß des piano 
nobile (um 1770, Zeichnung: Jo­
hann Adam Richter. Eutin, Lan­
desbibliothek) 

f . T 7 7 7 7 r T F 7i j r s ; 
i : B F i r r~ r r f~ f r • 

R | H | I F | f r-i . r 
1 1 

ywm -

dienstete des Herzogs sowie männliche Verwalter des Hofes und der ländlichen Be­
sitzungen untergebracht. Die Möblierung im ganzen Schloß orientierte sich an Vor­
bildern, wie sie in der Zeit durch Stichwerke aus Frankreich und Holland, etwa nach 
Entwürfen der Le Pautre oder Daniel Marot, verbreitet wurden.19 Die Übernahme 
aktueller Vorstellungen der Innenraumgestaltung ist nicht nur Ausdruck dafür, daß 
auch die norddeutschen Höfe en vogue sein konnten. Es belegt die Annahme, daß ei­
ne äußere Norm ­ dafür stehen die erwähnten Stichwerke ­ bei der Einrichtung der 
Räume Anwendung fand, die den Status der Bewohnerinnen und Bewohner auch 
ohne deren Anwesenheit erkennen ließ. Gegenüber der Ausstattung im Neubau er­
scheint diese Symbolik der Dingwelt in den Räumen der Herzoginwitwe weitaus 
mehr an die Tradition gebunden. Generell wurden bei den Baumaßnahmen der 90er 
Jahre Zonen geschaffen, welche eine stärkere Differenzierung der Geschlechter ge­
mäß ihren Aufgaben am Hof mit sich brachte. Auf ihre Weise sind diese Zonen in ei­
ne geschlechtsspezifische Repräsentation eingebunden, die in dieser Kombination 
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nicht austauschbar war: Es mag ein Herzog in einem umgebauten Altbau residiert 
haben und einer Witwe ein Neubau errichtet worden sein. Bei der Zusammenset­
zung von Alt­ und Neubau war jedoch ein Austausch der Raumnutzung, der die Wit­
we mit ihren Holbediensteten in den komfortableren Neubau, den nur bei gelegent­
lichen Besuchen anwesenden, regierenden Sohn in den Altbau versetzt hätte, nicht 
möglich. 

Um die Jahreswende 1695/96 publizierte der eingangs erwähnte Kieler Profes­
sor für Astronomie und Mathematik, Samuel Reyher eine kleine Schrift unter dem 
Titel Serenissimae Atq; Celsissimae Principi Ac Dominae Fridericae Amaliae, Regiae 
Regnorum Daniae etNorwagiae Heredi, Duci Sleswici, Holsatiae, Stormariae et Dith-
marsiae, Comiti Oldenburgi et Delmenhorst, &c. &c. &c.20 Auf acht Seiten, darunter 
einer doppelseitigen schematischen Genealogietafel, expliziert er hier in lateinischer 
Sprache die Geschichte des Schlosses zu Kiel und setzt diese in Beziehung zur Ge­
nealogie des Hauses Gottorf. Das oben erwähnte Stammgemach im zweiten Oberge­
schoß des Herzog­Adolf­Baus nimmt im Rahmen der Ausführungen eine besondere 
Wichtigkeit ein.21 Wie aus der Einleitung hervorgeht, war diese Publikation von der 
Herzoginwitwe anläßlich des Todes ihres Ehemannes Christian Albrecht in Auftrag 
gegeben worden. Damit, wie mit dem Aufbau des Kieler Schlosses, das sie »ex ruinis 
resuscitare & splendidiorem extruere coepit«22 halte sie ­ so Samuel Reyher ­ den 
Verstorbenen in würdiger Erinnerung. Sie sei wie Artemisia, die das den sieben 
Weltwundern gleiche Mausoleum als Grabmal ihres Mannes errichten ließ. 

Reyhers Schrift kann als ein Schlüssel zum Verständnis für die von Friederike 
Amalie gewählte Form der Selbstdarstellung angesehen werden. Die Identifikation 
einer landesherrlichen Witwe mit Artemisia, die durch Boccaccios De claris mulieri-
bus wieder bekannt geworden und in Castigliones Cortegiano als vorbildhafte gran 
regina vorgestellt worden war, wurde erstmals von Katharina Medici offensiv ge­

mutzt.23 Sie konstituierte damit einen Typus, der, anders als die Vorbilder aus der un­
sterblichen Götterwelt, die menschlichen Eigenschaften der Fürsorge und Nächsten­
liebe ­ die so gut mit dem Rollenverständnis der Frau in der Gesellschaft zusammen­
gingen ­ aufgriff und welche Katharina durch Artemisia mit dem Begriff der pruden-
tia zu verbinden wußte. In dieser Ausdeutung, kombiniert mit dem Verweis auf die 
Bautätigkeit der Witwe, fand die Figur Eingang in die galeries des femmes fortes der 
französischen Königinwitwen.24 Reyher greift dieses Bild der Witwe in einem Zu­
sammenhang auf, der auf eine veränderte Form der Selbstdarstellung verweist. Vor 
dem Hintergrund der zeitgemäßen Vorstellungen vom absoluten Souverän erscheint 
nun die Repräsentation der herrschaftlichen Witwe nicht mehr neben­ sondern zuge­
ordnet.25 Schloß Kiel war ein Ausdruck dafür. Danach stand der Herzog­Adolf­Bau 
für die Geschichte in Form von Bestand und Legitimation, das Neue Gebäude für die 
gegenwärtige Situation. Die Verklammerung geschah über das Portal, über dem in 
einer Kartusche der Namenszug der Bauherrin und Bewohnerin Friederike Amalie 
zugleich demonstrierte, daß durch sie, indem sie den männlichen und ehelichen Er­
ben geboren hatte, der Fortbestand des Herrscherhauses gesichert wurde (vgl. Abb. 
3). Nicht >Artemisia< selbst, sondern ihr Verhältnis zum Ehemann und seiner Ge­
nealogie werden repräsentiert. Die Struktur der Anlage, die aus alten und neuen Ge­
bäudeteilen besteht, ist Ausdruck dieser Ordnung, das Prinzip der Struktur ­ anders 
als bei den Familiensitzen der Vergangenheit ­ nicht additiv, sondern kombinierend 
zu verstehen. Die Bezugnahme auf die Genealogie wird dabei zugleich naturalisiert, 
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indem die Witwe im traditionsreichen, Instand gesetzten Altbau residierte, während 
für den Sohn der weitläufige, 'moderne' Neubau errichtet wurde, dessen Ausmaße 
sich am alten Gebäudebestand orientierten. Wie Artemisia die Asche ihres Mannes 
getrunken hatte, wurde der Altbau absorbiert und lebte in der neuen Anlage, die aus 
der Bautätigkeit der Witwe resultierte, als integrierter Bestandteil fort. 

Diese Zuordnung findet sich in der Ausstattung von Alt­ und Neubau wieder: 
Das piano nobile des Neuen Gebäudes, das von der Witwe selbst nicht bewohnt wur­
de, zeigte den meisten Prunk und war dementsprechend am teuersten gewesen.26 Es 
diente der Repräsentation ihres erstgeborenen Sohnes, zu dem sie ­ wie Briefe zei­
gen27 ­ ein vertrautes Verhältnis unterhielt und dessen politische Aktivitäten, d.h. 
seine militärische Unterstützung Schwedens gegen dänische Interessen, sie aus ihrer 
Privatschatulle finanzierte.28 Artemisia zum Vorbild nehmend, die nicht nur den 
verstorbenen Ehemann in Ehren hielt, sondern auch für das Wohl ihres Sohnes Lyg­
damis Sorge trug, kümmerte sich Friederike Amalie um Friedrich ­ auf Kosten und 
zum Schaden des dänischen Königshauses, dem sie selbst entstammte. Die Einrich­
tung des Audienzgemaches der Witwe im Herzog­Adolf­Bau (Abb. 2: Raum 6) stell­
te so auch Bezüge zur Geschichte der Gottorfer und nicht zur Geschichte der könig­
lich dänischen Linie her: Der Lehnstuhl unter einem Baldachin, auf dem sitzend 
Friederike Amalie Besucherinnen und Besucher empfing, stand auf einem »persia­
nischen Teppich«, als einziger Bildschmuck hing in diesem Raum ein lebensgroßes 
Porträt ihres Schwiegervaters Herzog Friedrich III. zu Pferde. Der Teppich ist nicht 
nur als zeitübliche Kostbarkeit zu werten, sondern verwies auch auf die >Persische 
Reise<: eine Expedition, die unter Leitung des Gottorfer Hof gelehrten Adam Olea­
rius Ende der 30er Jahre des 17. Jahrhunderts auf Initiative Friedrich des III. über 
Rußland nach Persien stattgefunden und durch die literarische Verarbeitung weit 
über die Grenzen des Herzogtums hinaus Beachtung erfahren hatte.29 Im Schlafge­
mach der Witwe hing über dem Kamin ein Gemälde von Jürgen Ovens, das anläßlich 
der Hochzeit Friederike Amalies mit Christian Albrecht geschaffen worden war: Ein 
Doppelporträt der Eheleute mit einer Ceres als Allegorie auf eine den Wohlstand 
bringende Landesführung.30 Innerhalb dieser memorial bedeutsamen Umgebung 
konnte Friederike Amalie sich ihrer eigenen Präsenz innerhalb dieses Ordnungsge­
füges durch die aufwendige Ausstattung mit Spiegeln in ihren >Wohn<­Gemächern 
vergewissern und den eigenen Körper sehen, durch den diese Geschichte eine Fort­
setzung erfuhr. Die Um­ und Neubaumaßnahme des Schlosses zeigte die Überset­
zung dieses Bildes in den Baukörper, dessen Struktur somit eine Analogie zur Auf­
fassung von den natürlichen körperlichen Eigenschaften und der zugewiesenen 
funktionalen Rolle der Frau abbildete.31 

Die Verlagerung von einer Nebenrolle zu einer die Vergangenheit und Mutter­
schaft repräsentierenden Trabantin, führte zur Ausprägung einer eigenen Struktur 
des herrschaftlichen Witwensitzes. Die von einer kontemplativen Haltung geprägte 
Übergangsituation der Witwe erlaubte Anknüpfungen an ideale Vorstellungen des 
Landlebens, die auch in der bereits angesprochenen Anlehnung der Schloßanlage in 
Kiel an norditalienische Villenarchitektur vage anklingt.32 Für die intensive Beschäf­
tigung mit Stick­ und Näharbeiten, die Friederike Amalie wie ihre Standesgenossin­
nen pflegte ­ bei ihrem Tod befanden sich in den Schränken ihres Großen Kabinetts 
9 Ballen Leinen und 6 Ballen Drillich verschiedener Qualitäten sowie 17 Tücher an­
gefangene Kreuzsticharbeiten in einem Schrank im Schlafgemach33 ­ , bot das in die­
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sen Vorstellungen formulierte Bild der >guten Hausfrau< eine neue Identifikations­
folie. Der durch den weitgehenden Rückzug vom Hofleben gewonnene Handlungs­
raum wurde jedoch durch den Status des Witwendaseins auf bestimmte, primär cari­
tativ definierte Aktionsfelder begrenzt: Friederike Amalie gründete eine Schule für 
die Kinder der Armensiedlung in der Brunswik34, andere herrschaftliche Witwen 
nahmen sich besonders der Ausstattung von Kirchen an. Ein freiheitlicher Lebens­
entwurf, wie dies in der kunsthistorischen Wissenschaft gerne mit dem Rückzugsge­
danken zu Beginn des 18. Jahrhunderts verbunden wird, ließ sich auf einem herr­
schaftlichen Witwensitz sicherlich nicht verwirklichen. Hier waren die emanzipatori­
schen Möglichkeiten auf die fürsorgliche Rolle der (Landes)mutter begrenzt, die bei 
regelkonformem Verhalten betend, meditierend und stickend vor allem geduldig 
wartete ­ auf Wiederverheiratung oder den Tod. 

Anmerkungen 

Abkürzung: LAS = Schleswig­Holsteinischen 
Landesarchiv, Schleswig. Die bei den Akten 
angegebene erste Ziffer nennt die Abteilung, 
die Ziffer nach dem Schrägstrich das Faszikel. 

1 Vgl. Samuel Reyher , Kurtzgefasste Allge­
meine Rechtsgeschichte oder Historia ju­
ris universalis, Hamburg (Schiller) 1702, 
S. 23. Reyhers Handexemplar mit hand­
schriftlichen Anmerkungen und Ergän­
zungen, die 1711 zu einer neuen Ausgabe 
in lateinischer Sprache führen sollten, be­
findet sich in der Universitätsbibliothek 
Kiel, Cod .M.K.B. 489. Das Verhältnis 
von Samuel Reyher , der als Professor für 
Allgemeines Recht , Mathemat ik und 
Astronomie an der Christian­Albrechts 
Universität zu Kiel lehrte, zum Kieler Hof , 
das weiter unten noch Thema sein wird, ist 
bislang nicht näher erforscht. 

2 Johann Heinrich Zedier , Stichwort: Witt­
we (auch Wittbe, Witbe, Wit f rau , verwit­
tibte Weibs=Person) , in: Grosses voll­
ständiges Universal­Lexikon, Leipzig, 
Halle 1748 (Bd. 57), Sp. 1938­1959, Sp. 
1939. 

3 Vgl. Julius Bernhard von Rohr , Einleitung 
zur Ceremonial­Wissenschaft der grossen 
Her ren , hg. und komment ier t von Monika 
Schlechte, Neudruck der Ausgabe von 
1733, Weinheim 1990, S. 546­547 und S. 
560. 

4 Dies trifft grundsätzlich auch auf die ­
zudem durch das salische Recht von einer 
Thronfolge explizit ausgeschlossenen ­
französischen Regent innen Katharina Me­
dici, Maria Medici und A n n a von Öster­
reich zu, die zur Festigung ihrer Positionen 
in besonderem Maße die Kunst zu nutzen 
wußten. Vgl. hierzu zuletzt: Barbara 
Gaehtgens , Macht­Wechsel oder die 
Übergabe der Regentschaf t , in: Ausstel­
lungskatalog Düsseldorf , Kunstmuseum 
1995: Die Galerie der Starken Frauen. 
Die Heldin in der französischen und italie­
nischen Kunst des 17. Jahrhunder ts , be­
arb. von Bettina Baumgärtel und Silvia 
Neysters, S. 64­78. 

5 Vgl. hierzu etwa das Entwicklungsmodell 
von Rena te Wagner­Rieger , Zur Typolo­
gie des Barockschlosses, in: Europäische 
Hofku l tu r im 16. und 17. Jahrhunder t , 
Hrsg. August Buck u .a . , Bd. 1, Hamburg 
1981, S. 57­67. Die Konsequenzen dieser 
etablierten Kanonbildung für die weitge­
hende Ausgrenzung einer Beschäftigung 
mit Lebensräumen von Frauen in der Ar­
chitekturgeschichte analysiert: Kerstin 
Dörhöfe r , Frauenhaus und Herrensitz. 
Ergebnisse aus Archi tektur und Städte­
bau , in: Wie männlich ist die Wissen­
schaft? , Hg. Karin Hausen und Helga No­
wotny, Frankfur t /Main 1986, S. 255­278. 
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Für den hier vorgestellten zeitlichen und 
regionalen Kontext stellt die Untersu­
chung von Annegret Möhlenkamp, Form 
und Funktion des fürstlichen Appar te­
ments im deutschen Residenzschloß des 
Absolutismus, Phil. Diss. Marburg 1991, 
in der die Geschlechterrollen differenziert 
betrachtet werden, eine Alternative im 
Sinne Dörhöfers vor. 

6 Vgl. Dansk Biografisk Leksikon, Kopen­
hagen 1935 (Bd. 7), S. 324­325. 

7 Der Ehever t rag (in: L A S 7/124) wurde am 
26.10.1667 im Zusammenhang mit den 
Glückstädter Friedensverhandlungen zwi­
schen Dänemark und dem Herzogtum 
geschlossen. Friederike Amalie löste, 
wenn auch erst nach einigen Jahren , ihr 
Eheversprechen ein: Der 1670 Erstgebo­
renen Sophia Amalia folgte 1671 Fried­
rich, der spätere Nachfolger Christian Al­
brechts, 1673 Christian August und 1678 
Marie Elisabeth. 

8 Zur Geschichte des Herzogtums in dieser 
Zeit vgl. Got t f r ied Ernst Hof fmann , 
Klauspeter Reumann und H e r m a n n Kel­
lenbenz, Die Herzogtümer von der 
Landestei lung 1544 bis zur Wiedervereini­
gung Schleswigs 1721, (Geschichte Schles­
wig­Holsteins Bd. 5), Neumünster 1986. 
Zu den Auseinandersetzungen zwischen 
der dänischen Krone und den Herzogtü­
mern vgl. Kai Fuhrmann , Die Auseinan­
dersetzung zwischen königlicher und got­
torfischer Linie in den Herzogtümern 
Schleswig­Holstein in der zweiten Hälf te 
des 17. Jahrhunder ts , Frankfur t , Bern , 
New York 1988. 

9 Schreiben von Friedrich IV. vom 21. Mai 
1695 aus Reinbek an die Kammer in Got­
torf , in: L A S 7/143. Zu den Wittumsver­
schreibungen vgl. Ehever t rag (Anm. 7). 

10 Grundlegend zum Kieler Schloß ist nach 
wie vor die Untersuchung von Carl­Hein­
rich Seebach, Das Kieler Schloß, Neumün­
ster 1965, der detailreich versucht, die Ge­
schichte des heute bis auf einen umgebau­
ten Flügel zerstörten Baus zu rekonstru­
ieren. Bei der Bewertung der Umbaumaß­
nahmen zur Witwenzeit Friederike Ama­
lies verwickelt sich Seebach allerdings in 
Widersprüche, die ihn die Bedeutung der 
Gebäudes t ruk tur verkennen lassen. 

11 Vgl. L A S 7/6527. Diese Zahlungen waren 

auch in Zeiten der kriegerischen Auseinan­
dersetzungen zwischen dem Herzogtum 
und Dänemark nicht eingestellt worden. 

12 Friedrike Amalie erhielt eine monatliche 
Leibrente von 500 Reichstaler von der 
Got torfer Kammer gegen Quittung ausge­
zahlt. Vgl. LAS 7/143. Eine Auflistung der 
Baukostenrechnung für Schloß Kiel, die 
anläßlich der Nachlaßregelung Friederike 
Amalies erstellt wurde, zeigt, daß die rei­
nen Baukosten ohne »Tapezereyen und 
andere meublen« über die 9 Jahre 1695­
1703 insgesamt 50.574 Reichstaler betru­
gen. Rechnungen für die Ausstat tung ha­
ben sich nicht erhalten, ihr Wert wurde 
jedoch bei der Aufstellung des Nachlasses 
(in: LAS 7/5809) festgehalten. Die Kosten 
für die 53 Bediensteten beliefen sich jähr­
lich auf 6399 Reichstaler, hinzu kamen die 
Lebensmittel , wie die Kosten für eine 
Schule, die Friederike Amalie gründete. 
Vgl. LAS 7/144. 

13 Vgl. zum Einbau der Fenster: Inventar 
von 1706, in: L A S 7/5809; zur Aufstellung 
der Öfen: Vertrag zwischen Hofmarschall 
von Bülow und Gabriel Bernhard Waller 
vom 28. Juni 1697 über die Lieferung von 
33 eisernen Öfen , in: LAS 7/143. 

14 Vgl. Ausstellungskatalog Wolfenbüttel , 
Herzog­August­Bibliothek 1984: Archi­
tekt und Ingenieur. Baumeister in Krieg 
und Frieden, Konzeption Ulrich Schütte. 

15 Zu Domenico Pelli, der auch mit anderen 
Aufgaben für den Gottorf er Hof ­ u. a. mit 
dem Ausbau der Residenz Schloß Gottorf 
bei Schleswig unter Herzog Friederich IV. 
­ tätig war und später nach Kopenhagen 
weiter zog, vgl. Walter Bogsch, Beiträge 
zu einer Pelli­Biographie. In: Heimat­
kundliches Jahrbuch 1966 für den Kreis 
Rendsburg, 16, 1966, S. 49­63 und ders. , 
Zur Geschichte der Familie Pelli (Pelly) in 
Rendsburg, in: Rendsburger Heimatkund­
liches Jahrbuch, 21, 1971, S. 33­56. 

16 In: LAS 7/5809. Dieses Inventar entstand 
im Zusammenhang der Besitzregelung des 
1700 geborenen Enkels von Friederike 
Amalie , Carl Friedrich: 1702 fiel dessen 
Vater Herzog Friedrich IV. im Krieg der 
Schweden gegen Polen. Die Vormund­
schaft für den noch unmündigen Nachfol­
ger Carl Friedrich erhielten dessen Mutter , 
die schwedische Prinzessin Hedvig Sophie, 
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und der Bruder Friedrichs IV. , Christian 
August , Fürstbischof von Lübeck. Die 
schwedische Seite wünschte 1706 eine ge­
naue Auflistung aller Besitzstände. Zwei 
Jahre nach dem Tod Friederike Amalies 
waren bereits Veränderungen in den Räu­
men vorgenommen worden, so daß dieses 
Inventar für sich genommen die Nutzung 
des Schlosses als Witwensitzes nur ungenü­
gend rekonstruierbar macht. 

17 Nachlaßinventar von Anfang 1705, in: 
LAS 7/145 und Nachlaßinventar von 1706, 
in: LAS 7/5809. Carl­Heinrich Seebach 
(Anm. 10) war es nicht gelungen, die 
Raumnutzung eindeutig zu rekonstru­
ieren. Seine Ausführungen sind ungenau 
und widersprüchlich, seine Pläne (S. 68­69 
und S. 71­72) entsprechen nicht den Anga­
ben im Inventar von 1706 (LAS 7/5809), 
das seiner Rekonstrukt ion zugrunde liegt. 
Keinerlei Aufschlüsse geben diese Inven­
tare über Fragen der Körperpflege und 
Möglichkeiten von Toilet tenbenutzung, 
was speziell im Hinblick auf die Umbau ten 
im 1. Obergeschoß des Herzog­Adolf­
Baus von Interesse wäre. 

18 Vgl. zur Ausstat tung und den angesammel­
ten Objekten und Büchern das gesonderte 
Inventar der beiden Kabinet te vom 24. 
August 1706: Inventarium der beyden Ca­
binetten auf dem Schloße Kiel, was an Por­
celain, Elfenbein, Bücher und anderen 
Kleinigkeiten darin befunden und aufge­
zeichnet worden, in: L A S 7/5809. 

19 Aus den Archivalien läßt sich nicht mehr 
ermitteln, wer an der künstlerischen Aus­
stattung des Schlosses beteiligt war. Es ist 
anzunehmen, daß Domenico Pelli, der im 
Vertrag und den Kammer­ und Amtsrech­
nungen als Ent repreneur bezeichnet wird, 
eine Handwerker t ruppe mit nach Norden 
gebracht hatte, die auf jeden Fall die Stuk­
kierung und Parket t ierung durchführte . 
Als Hofkünst ler in Diensten der Herzogin­
witwe wird der Porträtmaler Ludwig 
Weyandt geführt . Sein geringes Salär von 
100 Reichstalern per anno (vgl. Liste der 
Hofbediens te ten , in: LAS 7/144) wider­
spricht einer Beteiligung bei der Konzep­
tion und Durchführung der Einrichtung. 
In den letzten Regierungsjahren Christian 
Albrechts war wiederholt der in Kiel leben­
de Bildhauer Theodor Allers, der Gottor­

fer Hofkünst ler war, am Kieler Schloß tä­
tig. Unte r Pelli war er am Neubau der Got­
torf er Residenz in Schleswig beteiligt. Vgl. 
L A S 7/5774. Sein Name taucht in den 
Rechnungen zum Neubau des Kieler 
Schlosses unter Friederike Amalie jedoch 
nicht auf. Vgl. hierzu auch Ulrike Schill­
meier, Theodor Allers: Ein Barockbild­
hauer in Schleswig­Holstein­Gottorf von 
1684­1704, Phil. Diss. Kiel 1989. So liegt 
die Vermutung nahe, daß auch weitere 
Arbei ten von Pellis Truppe ausgeführt 
wurden. 

20 Samuel Reyher , Serenissimae Atq: Celsis­
simae Principi Ac Dominae , Dn . Frideri­
cae Amal iae , Regiae Regnorum Daniae et 
Norwagiae Heredi , Duci Sleswici, Holsa­
tiae, Stormariae et Dithmarsiae, Comiti 
Oldenburgi et Delmenhors t , & c . & c . & c , 
Kiel o. J. (laut Text auf den Jahreswechsel 
1695/96 zu datieren). Ein Exemplar dieser 
wohl nur in geringer Auflage gedruckten 
Schrift befindet sich in Kopenhagen, Kö­
niglichen Bibliothek: Dänische Abteilung. 

21 Anders als Seebach angibt, ist dieser Raum 
also keine >Entdeckung< aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts . Vgl. Carl­Heinrich See­
bach (wie A n m . 10), Anlage Nr. 10, S. 
237­239: Bericht des Kirchenrats H a n e 
über die Stammgemälde im Schloß vom 
20. April 1757. 

22 Samuel Reyher , Serenissimae (wie Anm. 
20), S. 2. 

23 Vgl. Sheila FFolliott , Catherine de' Medici 
as Artemisia: Figuring the Powerful Wi­
dow. In: Rewriting the Renaissance. The 
Discourses of Sexual Difference in Early 
Modern Europe , Hg. Margaret W. Fergu­
son, Maureen Quilligan und Nancy J. Vik­
kers, Chicago, London 1986, S. 227­241 
sowie Barbara Gaehtgens (wie A n m . 4), S. 
67­71. Eine ausführliche Beschreibung der 
Artemisia­Serie Carons in: Ulrika von 
Haumeder , Antoine Caron. Studien zu 
seiner >Histoire d'Arthemise<, Phil. Diss. 
Heidelberg 1976. 

24 Vgl. hierzu Bettina Baumgärtel , Die Tu­
gendheldin als Symbol kirchlicher und 
staatlicher Macht. Ü b e r die Galerie der 
Starken Frauen in Ausstat tungsprogram­
men und als Buchillustration, in: Ausstel­
lungskatalog Düsseldorf , Kunstmuseum 
1995: Die Galerie der Starken Frauen , 
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bearb. von ders. und Silvia Neysters, S. 
140-157. Vermutlich ließ sich Anna von 
Österreich nach dem Tod Ludwig XIII . 
von Frankreich in dem Gemälde von Si­
mon Vouet , Artemisia beim Bau des Mau­
soleums (Stockholm, Nat ionalmuseum, 
Inv. Nr. N M 5179) als antike Bauherr in 
darstellen. 

25 Vgl. hierzu auch Michel Foucault , Die 
Ordnung der Dinge, Frankfur t 1971, S. 
82­91 (franz. Originalausgabe Les mots et 
les choses, Paris 1966). 

26 Vgl. Taxierungen im Nachlaßinventar von 
1705, in: LAS 7/143. 

27 Auch wenn sich nur wenige Beispiele aus 
der Korrespondenz der beiden erhalten 
haben, zeigen diese Briefe doch, daß die 
Mut ter den Sohn mit vertraulicher Infor­
mation versorgte. Vgl. LAS 7/verschiede­
ne Nummern . 

28 Vgl. Nachlaßinventar von 1705, in: LAS 
7/143: Friederike Amalies Ausführungen 
zur Donat ion des silbernen toilet an ihre 
Tochter Maria Elisabeth. 

29 Diese Expedi t ion, die von 1633­1639 dau­
erte , sollte die Voraussetzungen für einen 
Seidenhandel in Konkurrenz zur Hollän­
disch­Ostindischen Kompanie schaffen. 
Die Un te rnehmung basierte von Beginn 
an auf falschen Vorstel lungen der politi­
schen Situation und ökonomischen Bedin­
gungen, ein A b k o m m e n kam nicht zustan­
de. Trotz des Mißerfolges rühmten sich die 
Got tor fe r mit dieser Expedit ion und nah­
men im Rahmen ihrer Repräsentat ion auf 
sie Bezug. Vgl. Dieter Lohmeier , Nach­
wort des Herausgebers . In: A d a m Olea­
rius, Vermehr te Newe Beschreibung De r 
Muscowitischen und Persischen Reyse So 
durch gelegenheit einer Holsteinischen 
Gesandtschaf t an den Russischen Zaar 
und König in Persien geschehen, Schleswig 
1656, Nachdruck, Hg. Dieter Lohmeier , 
Tübingen 1971, S. 1­62. 

30 Jürgen Ovens, Friederike Amalie und 
Christian Albrecht (1667, Hillerod, Natio­
nalhistorisches Museum Frederiksborg). 

31 Zum Zusammengehen von Weiblichkeits­
imagines und Architekturbildern und des­
sen kulturgeschichtlicher Relevanz vgl. 
Sigrid Weigel, Topographie der Ge­
schlechter. Kulturgeschichtliche Studien 
zur Literatur, Reinbek bei Hamburg 1990, 
S. 149­203. 

32 Vgl. Georg Andreas Böckler, Nützliche 
H a u ß = und Feld=Schule , Nürnberg 1678, 
der den »fürstlichen Wittibsitz« als Land­
sitz für geeignet hält. Vgl. auch Bernhard 
Vollmar, Die deutsche Palladio­Ausgabe 
des Georg Andreas Böckler und die Bau­
aufgabe Land­Wohnung in der 2. Hälf te 
des 17. Jahrhunderts . In: Georg Andreas 
Böckler, Die Baumeisterin Pallas, Nürn­
berg 1698, Faksimiledruck Nördlingen 
1991, S. 5­18. 

33 Vgl. Inventarium der beyden Cabinetten, 
in: LAS 7/5809. 

34 Die Gründung dieser Schule, die ab Mi­
chaelis 1702 besucht wurde, ist in der For­
schung bislang nicht beachtet worden. Vgl. 
L A S 7/3805. Aus der Schulordnung geht 
hervor, daß Friederike Amalie den An­
spruch verfolgte, die Armen der Kieler 
Vorstadt zu einem gottgefälligen Leben 
erziehen zu wollen. 

Bildnachweis 

Abb . 1: Eut in, Landesbibliothek, Bildarchiv 
Abb . 2: Barbara Lange unter Verwendung 
einer Rekonstruktionszeichnung von Carl 
Heinrich Seebach in: ders. , Das Kieler Schloß 
Neumünster 1965, Zeichnung 11. 
Abb . 3: Eut in , Landesbibliothek, Bildarchiv 
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